
Hausmänner bei Babypflege, Kleinkindfütterung, Einkauf, Hausarbeit, Kindererziehung: Ein Quantensprung in der
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G E S E L L S C H A F T
F a m i l i e

ABSTIEG ZUM DUMMERCHEN
Das Rollenbild vom sanften Hausmann hat offenbar ausgedient: Familienforscher und Psychologen
registrieren einen Machtverlust von Vätern in der modernen Familie, Feministinnen höhnen über den „kollek-
tiven Sinnverlust“ der Väter, Soziologen plädieren für neuen Mut zu väterlicher Autorität.
e
-

e

-
r-

u

r

n-

e-

-

rl

-

-

-

t

-

g
rin
o
-

en

-

“
-

n

so

a-

-
in

r-

r

en
-

en Hamburger Autor Kester
Schlenz, 35, packte das großDGrauen imGeburtsvorbereitungs

kurs. Als einziger Mann fühlte er sich
ziemlich allein unter Frauen. DerAuf-
forderung der Gruppenleiterin, ihr
Schützlingemöchtensich vorstellen, sie
hätten „einen dicken Känguruh
schwanz, den wirentspannt herunte
hängen odersteil aufrichten können“,
vermochte er gerade nochFolge zulei-
sten. Doch als eswenig später um
das „kräftigeAnspannen derScheiden-
muskulatur“ ging, ergriff Schlenz die
Flucht – seinMotto: „Flieh, ehe es z
spät ist.“

Der Tübinger Wolfgang Bäurle, 33,
fragt sich nach rund drei Jahren in de
Rolle des Hausmanns,wozu er sich an
der Universität zum Ernährungswisse
schaftler ausbilden ließ – nunwill er zu-
rück in den Beruf: „Ichbereuenichts –
abermein Lebensentwurf war ein and
rer.“

Den Münchner MusikerOliver Kette-
rer, 32, seit fastzehn Jahren imHaus-
halts- und Erziehungseinsatz,nervt,
„daß meine Arbeit von den meisten
Leuten alsbesserer Ferienjobangese
hen wird“. Wer alsHausmann aufdum-
me Fragen danach, was er dennsonst so
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treibe, nicht schlagfertigantworte, so
Ketterer, „der steht sofort als Kaspe
da“.

So empfindenviele Männer, diever-
sucht haben, andere,bessere Väter
zu sein.Geradeerst angetreten, über
kommene Rollenfixierungen – Vater
verdient dasGeld, Mutter versorgt die
Kinder – zu durchbrechen,leiden
sie nun unterMinderwertigkeitsgefüh
len und dem Eindruck,sich geirrt zu
haben.

Dazu tragenWissenschaftlerbei, die
das Rollenbild vom sanften,windelwa-
schenden modernen Mustervater an
kratzen: „Innerlich verunsichert“ und
vom Gefühl der „Wertlosigkeit“ geplag
seienviele Väter, konstatiert dieBerli-
ner JugendpsychiaterinAgathe Israel,
45. Und die MünchnerFamilienforsche
rin Gisela Erler, 48, sieht bei in der
Kindererziehung engagiertenVätern je-
ne „Macht-Erotik“ schwinden, dienicht
nur den Kindern Bewunderun
abnötigt, sondern auch die Partne
reizt: Im Bett der Hausmänner, s
Erler, „wird die erotischeSpannung ge
ringer“.

Für prominente Frauenrechtlerinn
wie Cheryl Benard und EditSchlaffer
bedeutet von Männernversehene Haus
arbeiteinerseitseinen „Quantensprung
in der maskulinen Entwicklungsge
schichte.Andererseits höhnen diebei-
den Soziologinnen jedochüber den
„kollektiven Sinnverlust“ eines ganze
Geschlechts.

Die Väter der Männer von heute,
Benard undSchlaffer, „wußten wenig-
stens noch klipp undklar, was sie zu tun
hatten: Kohle ranschaffen und der F
milie sagen, wo es langgeht“. Derneue
Vater dagegen arbeitezumindest unbe
wußt bereits am eigenen Versinken
„Bedeutungslosigkeit“.

Die bedenkliche Konsequenzsolcher
Erkenntnisse: Im aktuellen „Weibe
Lexikon“ kommt der Begriff „Vater“
nicht mehr vor. Hierfolgt auf „Vagina“
nun flugs die „Vergewaltigung“.

Rächt sich hier männlicheNachgie-
bigkeit? Immerhin stehtfest: Nie zuvor
habensich Familienvätermehr umKin-
dererziehung und Hausarbeitbemüht
als heute. Mehr als einDrittel der deut-
schen Väter mit Kindern untersechs
Jahren (38,4 Prozent), heißt es in eine
noch unveröffentlichenErhebung des
Deutschen Jugendinstitutes, bezieh
ihre Identitätmittlerweile aus der Fami
lie und nichtmehr aus dem Beruf.Män-
ner mit Job übernehmen, beigleichzeiti-



maskulinen Entwicklungsgeschichte oder kollektiver Sinnverlust eines ganzen Geschlechts?
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Familie im 19. Jahrhundert: Vom Oberhaupt zur Randfigur
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ger Berufstätigkeit derFrau, 44 Pro-
zent der Hausarbeit und 52 Proze
der Kinderbetreuung.

Um so weit zukommen, habennicht
nur Full-time-Hausmännerhart ansich
gearbeitet. Auchberuflich voll einge-
spannte Väter lernten putzen undflik-
ken. Von denKindern ließen siesich
mit Vornamen rufen: Das Wort „Pa
pa“ war längst zum Synonymgeworden
für etwas Überkommenes, obendre
galt der Typ als unbeweglich und as
xuell.

Die „neuen Väter“ habensich im
„Väteraufbruch e.V.“ gesammelt und
diskutieren im„Samstagsclub fürVater
und Kind“. Die bislang als „Das faul
Geschlecht“ (Buchtitel) gescholten
Speziesist, verewigt in rund 200 Bü-
chern, zum Hauptgegenstand der Fr
enliteratur avanciert.

Was da über Männer undihre Pro-
bleme nachzulesen ist, genügtlängst
schlichtesten Ansprüchen. Stattüber
die „Psychopathologie der bürgerlich
Erziehung“, wie es vor 20JahrenStan-
dard war, werden Männer heute üb
„Mein Kind und das Kind in mir“ be-
lehrt. „Kehrt den wichtigen Konferen-
zen, Aufträgen und Büros denRük-
ken“, empfiehlt etwa die Schweizer
Psychoanalytikerin EvaBurkard. Der
Freundin-Ratgeber verspricht für die-
sen Fall „Abenteuer“ und „Erlebnis-
se“, die für „das ganzeLebennützlich“
seien.

In solcher Manier angepriesen,galt
der sogenannteHausmannlange Zeit
als neuerIdealtypus Mann – alssanf-
ter Nonkonformist, dersich ungeach-
tet aller gesellschaftlicher Konven-
tionen auf eineneue Rollenverteilung
einließ. Er sei stolz darauf, hatte
schon Beatle John Lennon verkünde
auch bei der Hausmann-Revolution „
der ersten Reihe mit dabeizu-
sein“.

Heute sehensich waschmüde Haus
männer somitleidig behandelt, alsseien
sie soeben als Verlierer aus einemKrieg
zurückgekommen. „Mein Mann will
wieder arbeiten gehen“, begründete
ne Mutter in einem MünchnerPrivat-
kindergarten den Aufnahmeantrag f
ihr Kind. Es bekam prompteinen Platz
obwohl derHort seit langemausgebuch
war.

Denn derPapi zum Anfassen, jahre
lang als Idealbildrevolutionärer Frau
enphantasien gefeiert, stößtplötzlich
bei Kritikern beiderlei Geschlechtseher
auf Mitgefühl denn aufheroische Ver
klärung. Der Mann, der aufgebrochen
war, es mit Emanzipation und Chance
gleichheit ernst zu nehmen,sieht sich
zur Lachnummer verkommen. Von d
„Diffamierung und intellektuellen Li-
quidierung des Vaters“spricht der Ber-
liner Anthropologe Dieter Lenzen, di
Funktion der Familienvätertendiere in
weiten Bereichen der Gesellscha
„gegen Null“.

Väter seien eine „zurVerdammnis
verurteilte Spezies“,befand jüngst die
LondonerSunday Times, die väterliche
Autorität „ein schwarzesLoch“. Wie
ein implodierender Stern, inseinem
Zentrum bereits auf Zwerggröße g
schrumpft – soempfänden heuteviele
Väter ihre Rolle in der Familie.Nicht
mal zum Kinderkriegen fühlensich die
77DER SPIEGEL 33/1994
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Männer noch gebraucht,seit Samen
banken undBefruchtungskliniken den
Frauenihren Serviceanbieten und etw
lesbische, aufs Mutterglück erpichte
Frauen sich bei homosexuellen Freun
den „Sperma imCocktailglas“besorgen
(SPIEGEL26/1994).

„Klammheimlich ist esandersgewor-
den“, gab ein Vater demMagazin der
Süddeutschen Zeitungzu Protokoll,
„Kinder sind nicht mehr kindlich, Er-
wachsenewerdennicht erwachsen. Vä
ter sind vonGeburt andabei, aberHel-
den sind sie nichtmehr und ihr Wort
kein Machtwort.“

Arme Väter: Auf den angestammte
Jagdgründen vom Jäger zum Gejag
geworden, als Ernährer nicht mehr
anerkannt, zu Hause ehergeduldet als
bewundert. DerNachwuchsverkorkst,
die Maßstäbe verloren, keiner mehr d
der für Disziplin und Lebensführung
sorgt. „Ich krieg’ ja nichts zurück“,
klagt ein Hamburger Hausmann üb
den Totschlag mit derWiege, „wenn
meineFrau zu Hauseist, ist siekaputt,
läuft mit schlampigenKlamotten rum
und geht früh insBett.“ Natürlich hono-
riere auch er den Einsatz seinerFrau
nicht richtig, „aber wenn ich alles be-
denke – der größereDepp von unsbei-
den bin ich“.

Sie hätten die Karriereaufs Spiel ge
setzt, klagen dieneuen Väter,ihre Iden-
tität in Frage gestellt, Mehrarbeit in
Kauf genommen und auch noch d
Spott der Öffentlichkeitertragen – abe
belohnt worden seien sie nicht. Im
Gegenteil. Einfluß und Attraktivitä
schwinden. Nunbüßten sie dieHinwen-
dung auch noch mit einem Ansehen
verlust in denReihen dereigenen Fami
lie. „Meine Position“, sagt einer, „ist
doch wesentlich schwächer alsfrüher,
als ich noch der Watschen-Macho wa
Den Mann zu Hause,schreibt dieSaar-
brücker Zeitung, kennzeichne de
„Abstieg zum hausväterlichenDummer-
chen“.

Führte die neueVäterrolle also gera-
dewegs in dieFrauenfalle?Möglicher-
weise, so diskutierte schon imVorjahr
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Vaterfiguren
werden verzweifelt

gesucht
die „Bundeskonferenz für Erziehung
beratung“ in Berlin,vollziehe sich mit
dem „Vater in der Wende“ nunmeh
tatsächlich die Wende, nämlich die
„vom Familienoberhaupt zurüberflüssi-
gen Randfigur“.

Wahr ist, daß noch nie eine Gese
schaft soweitgehend auf denVater ver-
zichten wollte – und esauchkonnte. Die
postmoderne Experimentierlust hat d
Verfall der herkömmlichen Vater-Iden
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tität beschleunigt;zumal durch dieIllu-
sion,Väter ließensich zubesseren Müt
tern umerziehen. DieProblematik ist
mittlerweile so offenkundig, daßselbst
einst eifrigeVerfechter des Rollenwan
dels zu Skepsismahnen.

Der Vater als Hausmann,glaubt etwa
die Familienforscherin GiselaErler, sei
das riskanteste Partnermodell von alle
„Der ganze Rollentausch“, soErler, „ist
so explosiv, daß ich denniemandem
mehr empfehlen will.“ „Am Schluß“,
pflichtet der Ethnobiologe Conrad Go
rinsky bei, „gehen beide Geschlecht
drauf.“

Die Erfahrungen vonLudwig und
Claudia Seibold* scheinen das zu bes
tigen. Vor zwei Jahren hatte das Eh
paar beschlossen,sich fortan Haushal
und Erziehung zu teilen. Claudia arg
mentierte, sie hättebisher allein die
Kinder gehabt, nunwolle auch sie ma
zum Zuge kommen. Nur: AlsKünstle-
rin konnte sieleider kein entsprechen
des Einkommen beisteuern.

Das Ergebnis war Streß total. D
FernsehjournalistLudwig hatte das Ge
fühl, er müsse jetzt nicht nureinenHau-
fen Geld nach Hausebringen und den
Mann von Welt darstellen, sonder
Frau undFamilie auch noch zuHause
verwöhnen: „Ich tat dies, machte da
nur – das wurde janicht mal zurKennt-
nis genommen.“

Streitereien zwischen den Eltern
häuftensich, dieKinder litten mit. Die
Ehegattenschalteten eine Psycho-Ber

* Namen geändert.
tung ein. Siebegannen,sich mit organi-
satorischen Veränderungen über d
Zeit zuhelfen. Es gab ein System, wa
wer mit Arbeit dransei. Nur leider war
es nichtflexibel genug. Alle Beteiligten
glaubtensich gleichermaßen unrespe
tiert, ungeliebt. Dieneue „seelische Er
füllung“, über die sie in Bücherngelesen
hatten,blieb aus.

Zuerstwollte Ludwig noch einenFilm
über das Thema drehen, dannentschied
er sich dafür, ein anderes Zeichen
setzen: Er zog aus. DieneuenVerhält-
nisse –getrennt wohnen,gemeinsam le
ben – priesen Ludwig und Claudia
Freundengegenüber zunächst noch „a
einzige derheutigenZeit angemessen
Lebensform“. Nachvier Monaten war
auch dieses Experiment
gescheitert. „Es war“,sagt
Ludwig heute, „komplett
ein Irrtum.“

Wie aber aus solchen
Irrtümern lernen?Konse-
quenterweise rückteben
jetzt, da die angeblich
neuen Väter ins Gered
kommen, die Bedeutun
väterlicher Autorität ins
Zentrum wissenschaftli-
chen Interesses. Ein e
klärter Alt-68er wie der
GießenerPolitologe Claus
Leggewie formuliert sein
„Plädoyer einesAntiauto-
ritären für Autorität“, Fa-
milienforscherinErler for-
dert, daß auf denFemi-
nisierungsschub nun e
„ganz neuer Mix“ für Pa-
pas Zukunftsorientierun
folgen müsse.

Offenbarsind echte Va-
terfiguren wiederverzwei-
felt gesucht. Nicht nur de
Siegeszug vonmuskelge-
stählten, brusthaarfreie
Männerkörpern imWer-
begeschäft läßt ahnen:
Der neue Mannsoll wieder wild sein,
wenngleich nicht zusehr. Dasintegrier-
te Modell: Ein paar weiblich-weiche
Qualitätensoll er schon einbringen, da
zu jedoch so traditionell männliche w
ein gewisses Maß anUnnahbarkeit, Au-
torität und Stärke.

Auf die Väter-Diskussionschlägt das
voll durch. Es sei „einschreckliches
Mißverständnisunserer Zeit“, so die
Erziehungswissenschaftlerin Christi
Brinck, selbstMutter vonzwei Kindern,
den Vater zumentbehrlichen Gegen
stand zu erklären. DieKids hingen an
ihm, „springen an ihmhoch,egal, ob er
nun viel oder wenig Zeit mit ihnen ver-
bringt“. Ein Kind ohne Vater, so
Brinck in AbwandlungeinesEmanzen-
spruchs, sei nicht wie einFisch ohne
Fahrrad,sondern „wie einFisch ohne
Flossen“. Y


